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Gerhard Brinkmann* 
Es soll geprüft werden, ob die Verbindung des nordamerikanischen Hochschul- mit dem Beschäftigungs-
system tatsächlich so elastisch ist, wie es in der Bundesrepublik Deutschland vielfach behauptet wird, und 
ob die amerikanischen Regelungen auf die Bundesrepublik übertragen werden können. Die Ergebnisse sind 
die folgenden: 
1) Das nordamerikanische Hochschulsystem ist in seinen Ausbildungsinhalten erheblich stärker am Be-
schäftigungssystem orientiert, als man gemeinhin annimmt. 
2) Die nordamerikanischen Arbeitgeber sind bei der Rekrutierung von Hochschulabsolventen auf Stellen, 
die für diese als geeignet angesehen werden, wenig flexibel in Hinsicht auf die Fächerkombination; sie be-
vorzugen außerdem deutlich Absolventen der Spitzenuniversitäten vor denjenigen mittelmäßiger Institu-
tionen. 
3) Vor allem die Studenten der Spitzenuniversitäten passen sich der Nachfrage an, indem sie ihr Studium be-
rufsorientiert ausrichten. Die nicht berufsspezifisch ausgebildeten Absolventen der mittelmäßigen Institu-
tionen bilden das elastische Scharnier zwischen Ausbildungs- und Beschäftigungssystem: sie werden auf die 
nicht-ausbildungsadäquaten Stellen abgedrängt. 
4) Die Übernahme der nordamerikanischen Absorptionsmechanismen in der Bundesrepublik Deutschland 
scheint unmöglich zu sein, was die Einführung nicht berufsorientierter Ausbildungen angeht; sie scheint je-
doch nicht unmöglich zu sein, was die qualitative Differenzierung der Hochschulen angeht. 
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1. Zweck der Untersuchung 
Erstmals in ihrer Geschichte hat die Bundesrepublik 
Deutschland seit der Mitte der 70er Jahre gewisse Beschäfti-
gungsprobleme von Hochschulabsolventen erlebt, die bis 
heute andauern und die sich wahrscheinlich auch in Zukunft 
* Ich danke der DFG für ein Reisestipendium in die USA von Anfang Januar bis 
Mitte April 1977; dem Institute for Humane Studies in Menlo Park, 
Kalifornien, für großzügige Gastfreundschaft; allen meinen Gesprächspartnern 
für die Zeit, die sie mir gewidmet haben. Anmerkung der Redaktion: Dr. 
Gerhard Brinkmann ist Professor am Lehrstuhl für Volkswirtschaftslehre III der 
Gesamthochschule Siegen. Der Beitrag liegt in der alleinigen Verantwortung 
des Autors. 
1) So etwa Blaug, M., Approaches to educational planning, in: The Economic 
Journal 57 (1967), S. 262-287, hier: S. 275ff. Riese, H., Theorie der 
Bildungsplanung und Struktur des Bildungswesens, in: Konjunkturpolitik 
14(1968), S. 284 ff. Tessaring, M., Werner, H., Beschäftigungsprobleme von 
Hochschulabsolventen im internationalen Vergleich. Göttingen 1975, S. 88, S. 
146 ff. ABV Management Service, Eingliederungsprobleme von Absolventen 
tertiärer Bildungsgänge beim Übergang vom Ausbildungs- zum 
Beschäftigungssystem. Abschlußbericht (vervielfältigtes Typoskript), erstattet 
dem Bundesminister für Bildung und Wissenschaft, 1976, S. 120. 
nicht ändern werden – so die gängige Hypothese –, wenn die 
künftigen Hochschulabsolventen wie ihre Vorgänger weiter 
auf der engen Verzahnung von Ausbildung und beruflicher 
Position bestehen werden, die in der Vergangenheit in 
Deutschland geherrscht hat. Das Ungleichgewicht zwischen 
dem Angebot an Hochschulabsolventen und der Nachfrage 
nach ihnen könne nur durch eine größere Flexibilität, vor al-
lem der Anbieter, aber auch der Nachfrager beseitigt werden. 
Zum Beweis dieser Hypothese wird vor allem auf die USA 
verwiesen: die Erwartungen der Hochschulabsolventen seien 
nicht darauf gerichtet, eine Stellung zu finden, die ihrer Aus-
bildung entspreche, weil das Hochschulsystem der USA, 
wenn überhaupt, erheblich weniger beschäftigungsorientiert 
sei als das westdeutsche, so daß solche Erwartungen gar nicht 
erst entstehen könnten; dementsprechend seien auch die Be-
schäftiger bereit, nichtspezifisch ausgebildete Hochschulab-
solventen einzustellen. Auch in Hinsicht auf den Rang ihrer 
Beschäftigung seien die amerikanischen Hochschulabsolven-
ten weniger starr als die deutschen, unter anderem deshalb, 
weil es in der amerikanischen Geschichte, speziell in seinem 
öffentlichen Dienst, niemals eine so enge Verbindung zwi-
schen Niveau der Ausbildung und Rang der Beschäftigung 
gegeben habe wie in Deutschland, was wiederum entspre-
chende Erwartungen gar nicht erst habe aufkommen lassen
1). 
Der Zweck des folgenden Berichts ist es, herauszufinden, ob 
diese Behauptungen richtig sind und, wenn sie richtig sind, 
welches die Konsequenzen für die Abstimmung von Hoch-
schul- und Berufssystem in den USA sowie für die Hoch-
schulabsolventen und die Beschäftiger sind. Dann soll geprüft 
werden, ob die Ergebnisse, wie immer sie ausgefallen sind, als 
Muster für die Überwindung der Arbeitsmarktprobleme von 
Hochschulabsolventen in der Bundesrepublik Deutschland 
dienen können. 
2. Die Berufsbezogenheit der amerikanischen 
Hochschulausbildung 
Die erste grundlegende Hypothese – das U. S. amerikanische 
Hochschulsystem sei, wenn überhaupt nur sehr schwach am 
Beschäftigungssystem orientiert – kann mit Hilfe veröffent-
lichter Daten überprüft werden; sie lassen die These als sehr 
zweifelhaft erscheinen. Wie stark die einzelnen Ausbil- 
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zogen sind, hängt von 2 Faktoren ab: ihrer Fächerkombina-
tion und ihrem Ort in der zeitlichen Struktur der Ausbildung 
(Undergraduate-Studium, Graduate-Studium, PhD-Stu-
dium), wobei die beiden Faktoren nicht völlig unabhängig 
voneinander sind. 
Es herrscht in den USA die Überzeugung vor, daß das Un-
dergraduate-Studium überwiegend nicht berufsorientiert, 
sondern allgemeinbildend sei; daß das Graduate-Studium auf 
eine Berufsposition außerhalb der Hochschulen, das Doktor-
studium auf eine Laufbahn als Wissenschaftler, vor allem als 
Hochschullehrer vorbereite. Diese Aussage ist jedoch in Hin-
sicht auf das Undergraduate Studium nur mit so großen Ein-
schränkungen richtig, daß man sie auch als falsch bezeichnen 
kann. Wie Übersicht l ausweist, verteilen sich die verliehenen 
Bachelor's Degrees in ihrer Mehrheit (1965/66 zu 62,0%; 
1975/76 zu 61,2 %) auf ,,Natural sciences and miscellaneous 
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vermuten kann, daß sie berufsbezogen sind. Die Vermutung 
bestätigt sich, wenn man untersucht, wie sich die Absolven-
ten der verschiedenen Fächer auf inhaltlich bestimmte Be-
rufspositionen verteilen (die Datenlage ist allerdings nicht 
überaus günstig, weil die amtliche Berufsstatistik keine An-
gaben über das Gebiet der Ausbildung der Berufsinhaber, 
sondern nur über die Ausbildungsdauer enthält; man ist somit 
auf (die nicht allzu zahlreichen) Sonderuntersuchungen an-
gewiesen). Wie Übersicht 2 nachweist, sind z. B. die Bache-
lors mit dem Studienschwerpunkt in Physical Sciences zu 
23 % als Naturwissenschaftler, zu 19 % als Computer-Perso-
nal, zu 26 % als Lehrer (höchstwahrscheinlich in den natur-
wissenschaftlichen Fächern) beschäftigt, also zu 68 % klar 
ausbildungsbezogen. Es ist nicht auszuschließen, daß sich 
dieser Prozentsatz noch erhöhen würde, wenn die Beschäfti-
gungskategorien „Sales“, „Trades“, ,,Other (milita-
ry, . . .)“ näher aufgegliedert werden könnten, was jedoch 
nicht möglich ist. Bei den anderen Fächern, die nicht unter 
,,Arts & Humanities“ oder ,,Social Sciences“ rubriziert sind, 
ist der Berufsbezug der Ausbildung noch deutlicher (am deut-
lichsten bei „Education“), eine Ausnahme machen nur dieje-
nigen, die ,,Biological Sciences“ als Studienschwerpunkt ge-
wählt haben. 
2)  Siehe dazu: College Placement Council, The-hard-to-place majority – a 
national study of the career outcomes of liberal arts graduates, report nr. 5. 
Bethlehem, PA 1975, S. 16, Tab. 8 
3) a. a. O., S. 15 
4) a. a. O., S. 25 Freeman, R. B., The market for college-trained mainpower. A 
study in the economics of career choice. Cambridge, Mass. (Harvard 
University Press) 1971, S. 48-51. 
Der reklamierte Allgemeinbildungscharakter des Undergra-
duate-Studiums kann also, wenn überhaupt, in großem Stil 
nur von denjenigen Bachelors realisiert werden, die „Arts & 
Humanities“ oder ,,Social Sciences“ als Studienschwerpunkt 
gewählt haben, also von etwas mehr als einem Drittel aller 
Graduierten. Übersicht 2 zeigt jedoch, daß auch viele dieser 
Absolventen ihr Studium als Berufsausbildung benutzt ha-
ben: ein Beschäftigungsschwerpunkt vieler Fächer ist das Er-
ziehungssystem, (z. B. arbeiten als Lehrer 59% der Absol-
venten von ,,Langguages“, 29 % derjenigen von ,,History“, 
27 % derjenigen von ,,Sociology“, immerhin noch 22 % der-
jenigen von ,,English“), und man darf auch hier annehmen, 
daß die Absolventen die Fächer lehren, die sie studiert haben. 
Diese Vermutung wird durch Befragungsergebnisse erhär-
tet
2). Übersicht 2 zeigt auf der anderen Seite jedoch auch, daß 
alle ,,Social Sciences“ (mit der Ausnahme von ,,Economics“, 
dessen Absolventen zu 56 % als Verwaltungspersonal und zu 
15% als Lehrer arbeiten) und die ,,English“-Studiengänge 
unter ,,Arts & Humanities“ nur einen geringen Berufsbezug 
haben, was die Bachelors auch explizit sagen, wenn sie gefragt 
werden, ob sie auf dem Gebiet ihres Studiums arbeiten (aaO). 
Die hier kurz skizzierten Ergebnisse stellen sich auch ein, 
wenn man Frauen
3) und andere Kohorten betrachtet
4). 
Während also die Aussage, das gesamte Undergraduate-Stu-
dium in den USA sei nicht berufs-, sondern allgemeinbil-
dungsorientiert, in ihrer Reichweite stark eingeschränkt wer-
den muß, ist die andere Aussage, das Graduate- und das 
Post-Graduate-Studium seien überwiegend berufsorientiert, 
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belegt zu werden. Für das Graduate-Studium können die Be-
lege der Übersicht l entnommen werden: etwa 73 % der Ab-
solventen mit dem „Master's Degree“ haben die berufsorien-
tierten ,,Natural Sciences and miscellaneous fields“ studiert; 
Folgeuntersuchungen
5) zeigen einen noch höheren Zusam-
menhang zwischen Studien- und Arbeitsgebiet als bei den 
entsprechenden „Bachelors“. Aber auch die „Masters“ in 
,,Social Sciences“ und „Humanities“ sind, wie dieselbe Un-
tersuchung zeigt, ganz anders als die „Bachelors“, in der Re-
gel zu mehr als der Hälfte auf dem Gebiet ihres Studiums tä-
tig. Dies dürfte daran liegen, daß jene Gebiete im Graduate-
Studium eine größere Konzentration von Zeit und Aufmerk-
samkeit erreichen als im Undergraduate-Studium und die Ab-
solventen stärker professionalisieren. 
Wie stark nun das gesamte Hochschulsystem der USA be-
rufsorientiert ist, hängt also ab von der Relation der Bache-
lor's Titel in den nicht stark berufsorientierten Fächern zur 
Gesamtheit aller anderen Titel; von der Lehrerbezogenheit 
der ,,Social Sciences“ und ,,Arts & Humanities“ im Under-
graduate-Studium; und schließlich davon, zu welchem Pro-
zentsatz die Bachelors der nicht berufsorientierten Fächer 
später ein Graduate-Studium abschließen. 1962 betrug der 
Anteil der Bachelor's Degrees in ,,Social Sciences“ und ,,Arts 
and Humanities“ an allen akademischen Titeln (BA/BS; 
MA/MS; PhD) 27%; für das Jahr 1972/73 war er leicht auf 
32 % gestiegen
6). Dies ist der maximal mögliche Anteil der 
nicht berufsbezogen ausgebildeten an allen Hochschulabsol-
venten in den USA. Wenn wir sehr vorsichtig annehmen, daß 
in der Vergangenheit etwa 20 % dieser „Bachelors“ eine mit 
ihrem Studiengebiet korrelierte Lehrtätigkeit aufgenommen 
haben, dann ist der Anteil der nicht berufsbezogenen Absol-
venten auf etwa ein Viertel der Gesamtheit herabzusetzen. 
Um wieviel dieser Prozentsatz noch einmal zu vermindern 
ist, weil ein Teil jener ,,Bachelors“ weiter studiert und damit 
eine berufsbezogene Ausbildung erhält, läßt sich bis heute 
nur grob abschätzen: für die 70er Jahre wird damit gerechnet, 
daß bis zu 60 % der männlichen, bis zu 40 % der weiblichen 
Bachelors aller Fächer auch einen Master's-Titel erwerben
7). 
Somit müßte man annehmen, daß die nichtberufsbezogen aus-
gebildeten Hochschulabsolventen lediglich einen Anteil von 
etwa 12% haben. Irgendwo zwischen den beiden Extremen 
(12 % und 30 %) dürfte der wahre Anteil liegen. Dies ist zwar 
sicher weniger, als die in der Bundesrepublik Deutschland 
gängige These annimmt, aber immerhin noch so viel, daß, wie 
später (Abschnitte 3 und 4) gezeigt wird, vor allem diese 
Gruppe als elastisches Scharnier zwischen Ausbildungs- und 
Berufssystem dienen kann. 
3. Das Rekrutierungsverhalten der Arbeitgeber  
3.1 Datenquellen 
Die zweite These – die amerikanischen Arbeitgeber seien bei 
der Rekrutierung von Personal in bezug auf die Ausbildungs-
anforderungen sehr flexibel – kann leider nicht mit reprä-
sentativen, veröffentlichten Daten über das Rekrutierungs-
verhalten überprüft werden; wenigstens sind mir solche Da-
ten nicht bekannt geworden. Im folgenden bringe ich deshalb 
die Ergebnisse von Interviews, die ich mit 12 Recruitment Of-
ficers von Arbeitgebern in Kalifornien geführt habe. Sie kön-
nen selbstverständlich nicht die vorhandene Wissenslücke 
5) Freeman, R. B., a. a. O., S. 48-51 
6) Quelle: eigene Beziehungen auf Grund der Tabellen in: US Departement of 
Health, Education, and Weifare, Projections of Educational Statistics to 1982-
83, 1973 Edition, Washington D. C., 1974, S. 50-57. 
7) Adkins, D. L., The american educated labor force: an empirical look at theories 
of its formation and composition, in: M. S. Gordon (Hrsg.): Higher education 
and the labor market. New York (Mc. Graw Hill) 1974, S. 137 f. 
schließen, aber sie können die Selbstverständlichkeit in Zwei-
fel ziehen, mit der die eben wiederholte These vertreten wird. 
Die besuchten Arbeitgeber gehören den folgenden Branchen 
an: 
Federal Civil Service Commission für das nördliche Kalifor-
nien (1), Dienstleistungen (3; l Bank, l Versicherung, l Wirt-
schaftsprüfungs- und Beratungsunternehmen); Erdölpro-
duktion (2); Raum- und Luftfahrt (2); Sonstige technische 
Güter (4). 
Es handelte sich ausschließlich um Großorganisationen (mit 
mehr als 1000 Beschäftigten), Kleinunternehmen haben ohne 
Ausnahme meine Bitte um Interviews entweder gar nicht be-
antwortet oder abgelehnt. Wenn Gründe genannt wurden, 
traten immer zwei auf: die Kleinunternehmen hatten keine 
Zeit für ein Interview, und, was für unseren Zusammenhang 
wichtig ist, sie nehmen am Markt der Hochschulabsolventen 
gar nicht teil; Personal wurde von ihnen auf Grund von per-
sönlichen Eindrücken rekrutiert, aber selten unter der Rück-
sicht der Ausbildung. Dieser Aussage entspricht es, daß 
Kleinunternehmen so gut wie gar nicht dem College Place-
ment System, dem Universitäten und Arbeitgeber angehören, 
beigetreten sind. Das Verhalten der Kleinunternehmen ist wie 
in der Bundesrepublik so auch in den USA eine unbekannte 
Größe. 
Alle besuchten Großunternehmen sind divisionalisiert, die 
Recruitment Officers üben eine zentrale Stabsfunktion für 
das Gesamtunternehmen aus, indem sie Bewerber begutach-
ten und die Unterlagen der für geeignet befundenen an die 
einzelnen Divisionen weiterleiten; diese treffen dann die An-
stellungsentscheidungen. Bis auf eine Ausnahme waren die 
Interviewten über den gesamten Personalrekrutierungspro-
zeß vorzüglich informiert, ich halte ihre Angaben für zuver-
lässig. 
3.2 Der Prozeß der Personalplanung 
Von den besuchten zwölf Arbeitgebern besitzen neun eine 
Personalplanung für alle hochqualifizierten Arbeitskräfte, 
d. h. für solche, die einen mindestens 4-jährigen College-Ab-
schluß haben sollten. Fünf von diesen Planungen basieren auf 
Einjahres-, eine auf einer Zweijahres-, drei auf Fünfjahres-
prognosen des zukünftigen Personalbedarfs. Von den Pro-
gnosen, die einen längeren Zeitraum als ein Jahr umfassen, 
werden drei jährlich, eine sogar halbjährlich an die Realität 
adjustiert. Die Methoden der Personalplanung folgen ohne 
Ausnahme dem Manpower-Requirements-Modell. Wie in 
seiner makroökonomischen, so sieht das Modell auch in sei-
ner mikroökonomischen Verwendung bei den besuchten 
Firmen im allgemeinen linearlimitationale Beziehungen zwi-
schen allen Größen vor: Substition verschiedener Ausbildun-
gen gegeneinander in einer Funktion und Substitution ver-
schiedener Funktionen gegeneinander zur Erreichung dersel-
ben projektierten Geschäftsentwicklung kommen, abgesehen 
von Ausnahmen, nicht vor: in technische Funktionen werden 
ausschließlich Ingenieure, in naturwissenschaftliche Funk-
tionen werden ausschließlich Naturwissenschaftler, in Ver-
waltungsfunktionen werden überwiegend Absolventen mit 
dem Titel „Master of Business Administration“ (MBA), aber 
gelegentlich auch „Liberal Arts“ Absolventen rekrutiert (das 
ist die erste der erwähnten Ausnahmen). Dabei kommen für 
„Accounting“ und „Finance“ nur MBA in Betracht, nur für 
„General Management“ auch Bachelors of Arts, in größerem 
Umfange allerdings nur in einer der besuchten Firmen mit 
Personalplanung, einer Bank. Diese Firma verlangt jedoch als 
„Minor“ (Nebenfach) einige Kurse in Business Administra-
tion. Eine zweite Firma stellt solche Absolventen in erheblich 
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nen ein, alle anderen Firmen nicht. Drei von den neun Firmen 
(die Bank gehört nicht zu ihnen, wohl aber die zweite eben 
erwähnte Firma) mit Personalplanung suchen Bachelors of 
Arts in größerem Umfange für die Funktion des Verkaufs, 
ohne diese jedoch ausschließlich jenen Absolventen zu reser-
vieren (dies ist die zweite der erwähnten Ausnahmen). Da die 
Angehörigen anderer Fachrichtungen aber wenig Neigung 
für solche Stellen empfinden, sind diese faktisch in den Fir-
men, die für den Verkauf überhaupt systematisch Hochschul-
absolventen rekrutieren, eine Domäne der Liberal Arts Stu-
denten. 
Die drei besuchten Arbeitgeber, die keine Personalplanung 
aufweisen oder über deren Personalplanung ich nichts erfah-
ren konnte, sind eine Versicherung, die Civil Service Com-
mission für Nordkalifornien und ein in der Vergangenheit ra-
pide gewachsener Produzent elektronischer Geräte. Daß 
diese Firma unter der Rubrik ,,ohne Personalplanung“ er-
scheint, hängt wahrscheinlich nicht daran, daß sie keine be-
sitzt, sondern daran, daß mein Gesprächspartner (der einzige 
von allen, der generell schlecht informiert war) sie nicht kann-
te. Er konnte nur angeben, daß ihm die verschiedenen Abtei-
lungen der Firma ihren Personalbedarf melden und daß dieser 
ausschließlich Physiker und Ingenieure umfasse. Die Versi-
cherung rekrutiert vor allem Vertreter für den Außendienst 
und Personen für sehr einfache Verwaltungstätigkeiten, deren 
Bedarf ad hoc festgestellt wird; irgendwie geartete Ausbil-
dungsvoraussetzungen für diese Stellen werden nicht erho-
ben, infolgedessen hat die Mehrheit der Angestellten gar 
keine abgeschlossene College-Ausbildung, die Minderheit 
besteht ganz überwiegend aus solchen, die Liberal Arts in 
Abendkursen studiert haben. Die U. S. Civil Commission 
für Nordkalifornien hat zwei Gruppen von Stellen zu beset-
zen: solche, für die eine spezielle Ausbildung erforderlich ist, 
und solche, für die das nicht zutrifft. In die erste Gruppe fal-
len alle Positionen für Gesundheitsberufe, Ingenieure, Na-
turwissenschaftler; für diese Stellen werden die College- und 
Universitätszeugnisse als wichtiger Indikator der Leistungs-
fähigkeit akzeptiert. In die zweite Gruppe fallen alle allge-
meinen Verwaltungstätigkeiten, aber auch speziellere, wie 
z. B. Finanzverwaltung, soziale Angelegenheiten und ähnli-
che. 
Bewerber um Stellen, für die keine inhaltliche Ausbildungs-
vorschriften bestehen, müssen einen schriftlichen Test absol-
vieren. Für solche Funktionen werden auf Grund der Tests 
eine große Anzahl von Liberal-Arts-Absolventen eingestellt 
(die Bundesregierung stellt nach einem Bericht des College 
Placement Council
8) etwa 50 % aller dieser Absolventen ein, 
die bei den für diese Studie berichtenden 616 Arbeitgebern 
überhaupt eine Beschäftigung gefunden haben). Der Bedarf 
an neu einzustellendem Personal wird von den einzelnen 
Bundesbehörden alle zwei Monate an den Regional Recruit-
ment Manager gemeldet, eine Personalplanung im eigentli-
chen Sinn existiert in diesen Behörden nicht. Die von den 
besuchten Arbeitgebern überwiegend angewandte Methode 
der Personalplanung müßte die in der Bundesrepublik 
Deutschland so oft berufene Flexibilität des amerikanischen 
Beschäftigungssystems zunichte machen, wenn sie in allen 
Firmen in bezug auf alle erwähnten Funktionen gehandhabt 
werden sollte. Selbstverständlich ist es nicht möglich, von 
den besuchten zwölf auf alle Arbeitgeber in den USA zu 
schließen, meine Gespräche in den Placement Cen- 
8) College Placement Council, Recruiting 77. A special report for CPC members, 
Bethlehem, P. A., December 1976 
9) Als jüngsten Beitrag zu dieser Kontroverse s. Wolpin, K. /., Education and 
screening. In: The American Economic Review 67 (1977), S. 949-958, im 
übrigen den Literaturartikel von Blaug, M., The empirical Status of human 
capital theory: A slighty jaundiced survey, in: Journal of Economic Literature 
XIV (1976), S. 827-855. 
ters der Universitäten (s. Abschnitt 4) haben jedoch zu dem 
Ergebnis geführt, daß zumindest die Firmen, die regelmäßig 
Campus-Interviews durchführen (es sind, wie in Abschnitt 
3.1 erwähnt, fast ausschließlich größere Firmen), in ihrer er-
drückenden Mehrheit den hier beschriebenen Methoden und 
Maximen folgen. Beides zusammengenommen scheint mir 
ein Indikator dafür zu sein, daß die US-amerikanischen Ar-
beitgeber bei ihrer Nachfrage nach Hochschulabsolventen 
weniger flexibel sind, als es die Ausgangshypothese behaup-
tet. Ausdrücklich muß diese Vermutung auf die untersuchten 
Positionen beschränkt werden, solche also, für die Hoch-
schulabsolventen als solche rekrutiert werden. Wie später 
(Abschnitt 4.2) gezeigt wird, sind die Arbeitgeber durchaus 
bereit, auf niedriger eingeordneten Stellen ebenfalls Hoch-
schulabsolventen zu beschäftigen, ohne sie jedoch für diese 
Stellen zu suchen. 
3.3 Die Auswahl der Berufsanfänger 
Alle besuchten Arbeitgeber bis auf die Civil Service Commis-
sion, welche die Bewerber in ihre eigenen Räume kommen 
läßt, benutzen als Rekrutierungsmethode Campus-Inter-
views, und zwar sowohl in ihrer Region als auch in den ge-
samten Vereinigten Staaten; nur die Versicherung hat sich auf 
die nähere Umgebung ihrer Büros beschränkt, und dazu noch 
vorwiegend auf Abendzeitcolleges. Je weiter eine Universität 
oder ein College von dem rekrutierenden Arbeitgeber ent-
fernt liegt, desto größer muß ihr Prestige sein, damit sie aufge-
sucht wird. Bachelors of (Liberal) Arts werden, wenn über-
haupt, ohne Ausnahme lediglich von den Colleges in der 
Nachbarschaft rekrutiert, nur professionell ausgebildete Ab-
solventen im gesamten Gebiet der USA. Alle 10 in den gesam-
ten Vereinigten Staaten rekrutierenden Unternehmen sind 
ohne Ausnahme der Meinung, daß die Absolventen der Spit-
zenuniversitäten erheblich höhere Fähigkeiten besitzen als die 
der durchschnittlichen Institutionen, derart etwa, daß (um 
die Namen zweier nahe beieinander liegenden Institutionen 
zu nennen) der beste Absolvent von Hayward (California 
State University) nur mit einem Absolventen aus dem letzten 
Drittel der Stanford-University konkurrieren könne. Als 
Grund dafür gaben die Recruitment Officers die scharfe 
Auswahl der Studenten und das höhere Niveau der Lehre an 
den Spitzenuniversitäten an, wobei sie dazu tendierten, die 
Auswahl für entscheidender zu halten, der Screening-Hypo-
these also den Vorzug vor der Ausbildungsthese zu geben
9). 
Entsprechend der skizzierten Überzeugung der Beschäftiger 
ist der Prozentsatz der Absolventen der Spitzenuniversitäten, 
denen mindestens ein Angebot gemacht wird, höher als bei 
den Absolventen der durchschnittlichen Universitäten, jenen 
wird in der Regel ein höheres Anfangsgehalt geboten als die-
sen. Außerdem kommt es bei den Absolventen der berühm-
ten Universitäten erheblich häufiger als bei den weniger be-
rühmten vor, daß ihnen mehrere Beschäftigungsangebote 
gemacht werden. 
Nur die US Civil Service Commission gab an, es bestünden 
keine Qualitätsunterschiede zwischen den Absolventen ver-
schiedener Universitäten und Colleges, und deshalb gebe es 
auch de facto keine Bevorzugung bestimmter Hochschulen 
bei der Einstellung von Akademikern. Dafür kennt der öf-
fentliche Dienst jedoch, entgegen manchem populären Vor-
urteil in der Bundesrepublik, durchaus eine Zuordnung von 
Ausbildungsniveau und Höhe der Anfangsstellung, wenn der 
Zusammenhang in den USA auch nicht so rigide ist wie in 
Deutschland: Bachelors erhalten in der Regel eine Anfangs-
stellung nach General Schedule (GS) 5 bis 7; Masters nach 
GS 9; PhD nach GS 11 und 12 (der US Civil Service ist in 18 
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ste, 18 die höchste ist). Es ist selbstverständlich damit zu 
rechnen, daß die Erwartungen der Studenten von dieser Tat-
sache beeinflußt werden. 
Insgesamt gesehen sind die U. S. amerikanischen Arbeitgeber 
bei der Rekrutierung von Hochschulabsolventen nicht nur 
ziemlich unflexibel, was das Ausbildungsgebiet angeht, sie 
verbinden außerdem auch das Niveau der Ausbildung mit 
dem Rang der Beschäftigung. Die Verbindung ist zwar anders 
als in der Bundesrepublik, aber durchaus existent. 
4. Das Verhalten der Absolventen 
4.1 Datenquellen und Informationsgrad der Gesprächspartner 
Meine Informationen über das Verhalten der Hochschulab-
solventen stammen zum kleineren Teil aus den Interviews mit 
den Recruitment Officers der Arbeitgeber, zum größten Teil 
aus Interviews mit Direktoren der universitären ,,Placement 
and Career Development Centers“, den Stellenvermittlungs-
ämtern der Universitäten. Insgesamt habe ich 16 solcher Insti-
tutionen besucht, 9 von ihnen liegen in der San Francisco 
Bay-Area und in Sacramento, 2 in Los Angeles, eine im mitt-
leren Westen, 4 in den Oststaaten. In dieser Menge ist zwar 
nicht die gesamte Bandbreite der nordamerikanischen Uni-
versitäten und Colleges enthalten, aber doch ein großer Aus-
schnitt aus ihr: private Spitzenuniversitäten, staatliche Spit-
zenuniversitäten, Universitäten mit mittlerem Niveau, so-
wohl in staatlicher wie in privater Trägerschaft, und schließ-
lich auch Community-Colleges, die nur zweijährige Kurse 
anbieten. 
Die Informationen meiner Gesprächspartner stammen aus 
drei Quellen: informellen Beobachtungen der Szene; schrift-
lichen Befragungen derjenigen Absolventen, welche die 
Dienste der Placement Centers in Anspruch genommen hat-
ten, und schriftlichen Befragungen aller Absolventen unmit-
telbar nach ihrer Graduierung (diese beiden letzten Formen 
sind alternativ). Von den 16 besuchten Institutionen befragen 
zehn regelmäßig alle Absolventen; zwei regelmäßig diejeni-
gen, welche die Dienste der Centers in Anspruch nehmen; 
vier, darunter die beiden Community Colleges, stützen sich 
auf informelle Beobachtungen. 
4.2 Die Angebots-Nachfrage-Verhältnisse aus der Sicht der 
Placement Centers 
Die Bachelors of Arts, deren Studienschwerpunkt in den 
„Humanities“ und den Sozialwissenschaften lag, sehen sich, 
gleichgültig, welche Universität oder welches College sie gra-
duiert hat, einer sehr geringen Nachfrage gegenüber, wenig-
stens einer solchen Nachfrage, die sie als adäquat empfinden. 
Tendentiell befinden sich sogar die Absolventen von Spit-
zenuniversitäten, wie Stanford, Harvard, Princeton und 
Yale, die das klassische Liberal Arts Studium pflegen, in einer 
noch schlechteren Lage als etwa diejenigen der California 
State University und auch der University of California, weil 
diese Institutionen zumindest als ,,Minor“ auch Betriebs- 
10) Als „Lehrer“ bezeichne ich solche Hochschulabsolventen, die an einer 
„School of Edu-cation“ einen Studienabschluß erworben haben; in der Regel 
sind diese Abschlüsse entweder auf „Lehre“ oder „Schülerberatung und -
betreuung“ oder „Schulverwaltung“ spezialisiert. Je renommierter eine School 
of Education ist, mit desto größerer Wahrscheinlichkeit bietet sie nur Graduate 
Programme an; die weniger bekannten Einrichtungen ermöglichen auch 
Abschlüsse auf dem Bachelor's Niveau. An praktisch allen öffentlichen 
Schulen der USA hat sich die Tendenz durchgesetzt, nur solche 
Hochschulabsolventen für die drei oben erwähnten Funktionen einzustellen, 
die ein für dieses spezialisiertes Studium absolviert haben, oder anders 
ausgedrückt, die Tätigkeiten sind völlig professionalisiert worden. Auch die 
privaten Schulen folgen zunehmend diesem Trend. 
wirtschaftslehre anbieten, was von den Beschäftigern hono-
riert wird (s. dazu weiter vorn Abschnitt 3.2). Ingesamt än-
dert dies jedoch nichts an der Aussage, daß die Nachfrage an 
allen Colleges und Universitäten gering ist. Dies stimmt mit 
den Daten über das Verhalten der Firmen (Abschnitt 3) über-
ein. 
Eine für die Absolventen ungünstige Angebots-Nachfragere-
lation herrscht im allgemeinen auch für Lehrer
10). Die Colle-
ges und Universitäten unterscheiden sich hier aber nicht un-
wesentlich voneinander: die ,,School of Education“ der Stan-
ford University, die 1977 bei einer Umfrage in den USA als 
die beste bezeichnet worden ist (vor derjenigen von Harvard), 
hat noch im Jahre 1976 etwa 80 % ihrer Absolventen in ,,Leh-
rer“-stellen untergebracht, der California State University in 
Hayward auf der anderen Seite der San Francisco Bay ist das 
nur bei etwa 30 % gelungen. Bei örtlicher Konkurrenz zwi-
schen berühmten und weniger berühmten Schulen sind dies 
Ergebnisse, die überall in den USA gelten, es sei denn, die tie-
fer eingestuften Universitäten bildeten Lehrer mit gerade be-
sonders gefragten Qualifikationen aus. Ein Beispiel: In den 
US-Bundesstaaten mit einer größeren lateinamerikanischen 
Bevölkerung werden seit kurzem Lehrer mit Spanisch als Un-
terrichtssprache eingesetzt; sie sind zur Zeit noch sehr knapp 
und haben deshalb keine Schwierigkeit, eine ausbildungsadä-
quate Stelle zu finden. Viele der Campus der California State 
University bilden solche Lehrer aus, was sie leichter können 
als die berühmten Universitäten, da ihre Eingangsvorausset-
zungen niedriger sind, so daß die spanisch sprechenden Stu-
denten, die unterdurchschnittlich zahlreich zur Spitze aller 
Studenten gehören, nicht bereits bei der Zulassung scheitern. 
Hochschulen, die in ihrer Region keine Konkurrenz haben, 
sehen sich ebenfalls, ohne Rücksicht auf ihren Rang, einer 
Nachfragesituation gegenüber, die es ihnen erlaubt, etwa 
80% ihrer Absolventen in Lehrerstellen unterzubringen. 
Dies kann nur daran liegen, daß sie den Zugang zur Lehrer-
ausbildung auf irgendeine Weise reglementiert haben. Die 
Absolventen der meisten übrigen berufsorientierten Stu-
diengänge, vor allem der Ingenieur- und der Business-Admi-
nistration-Programme, haben bis heute keine Schwierigkeit, 
adäquate Anfangsstellen zu finden. Dabei erhalten die Absol-
venten der Spitzenuniversitäten ein Anfangsgehalt, das um 
200 bis 500 Dollar pro Monat über demjenigen der Absolven-
ten von mittleren Universitäten liegt. Von dieser allgemein 
günstigen Nachfragesituation gibt es eine Ausnahme: der 
Markt für den Hochschullehrernachwuchs (den größten Teil 
der frisch graduierten PhDs) ist fast völlig zusammengebro-
chen. Von diesen haben nur noch diejenigen, die an den Spit-
zenuniversitäten ihren Doktorgrad erworben haben, die 
Chance, eine Anfangsstelle zu erhalten. Wegen des reichli-
chen Angebots an Hochschullehrernachwuchs verfolgen jetzt 
nämlich auch die mittleren und unteren Universitäten die Re-
krutierungsmaxime, die sich früher nur die Spitzenuniversitä-
ten haben leisten können: nur den Doktoren der berühmte-
sten Universitäten die Chance der Professorenlaufbahn zu 
geben. 
4.3 Das Verhalten der Bachelors of Arts 
Die nicht berufsorientiert ausgebildeten Bachelors of Arts 
reagieren auf die skizzierte geringe Nachfrage mit drei Ver-
haltensmustern: 
1)  Sie nehmen nach Abschluß des Studiums Arbeiten an, die 
unter dem Niveau ihrer Ausbildung liegen. 
2)  Sie versuchen, ihr Undergraduate-Studium berufsorien-
tierter zu gestalten. 
3)  Sie nehmen nach Erwerb des BA-Grades ein berufsorien-
tiertes Graduiertenstudium auf. 
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stimmt, an dem sie den BA erworben haben. 
Zum ersten Verhaltensmuster: Für Collegeabsolventen ist es 
relativ einfach, Stellen unter dem formalen Niveau ihrer Aus-
bildung zu finden, weil die USA das deutsche duale System 
der Berufsausbildung nicht kennen: Facharbeiter und Hand-
werker aller Art, Bürokräfte, Verkäufer, Sekretärinnen und 
so fort werden zu einem nicht geringen Teil durch die Berufs-
arbeit ausgebildet. Um diese Stellen konkurrieren die 
College-Absolventen mit ebenfalls nicht-berufsspezifisch 
ausgebildeten High-School-Absolventen und allenfalls mit 
speziell ausgebildeten Absolventen der Zwei-Jahres-Colleges 
(darüber mehr beim zweiten Verhaltensmuster); die Arbeit-
geber sind bereit, Bachelors of Arts auf diese Stellen zu set-
zen, für die ein Bachelors Degree nicht erforderlich ist und für 
die sie auch keine Hochschulabsolventen als solche, etwa 
durch Campus-Interviews, rekrutieren. Je tiefer ein College 
in der Rangskala des Prestige angeordnet ist, desto eher sind 
seine Absolventen bereit, solche Stellen anzunehmen; je hö-
her ein College angeordnet ist, desto eher sind seine Absol-
venten dem dritten Verhaltensmuster zugeneigt. 
Zum zweiten Verhaltensmuster: Die stärkere Ausrichtung 
des Studiums auf berufsbezogene Inhalte steht in einem flie-
ßenden Übergang zum ersten und zum dritten Verhaltensmu-
ster. An vielen Colleges und Universitäten, allerdings nicht so 
sehr an den berühmten Privatuniversitäten, können die Stu-
denten der „Liberal Arts“ bereits im Undergraduate Studium 
berufsbezogene „Minors“, etwa Business Administration 
wählen. Der Unterschied zu einem berufsbezogenen Studium 
oder der Übergang in ein solches ist dann nicht mehr groß. 
Viele Colleges und Universitäten, die nicht zum ersten Dezil 
der Rangskala gehören, haben außerdem Kurse für Tätigkei-
ten eingerichtet, für die ein Bachelor's Degree nicht erforder-
lich ist, etwa für handwerkliche; vielen Absolventen wird 
durch den Besuch solcher Kurse die Annahme jener Stellen 
erleichtert (dies ist der fließende Übergang des zweiten Ver-
haltensmusters zum ersten). Inzwischen kommt es auch 
schon häufiger vor, daß Bachelors of Arts nach ihrer Gradu-
ierung die von den Community Colleges reichlich angebote-
nen Kurse zur Berufsbildung besuchen, um dann eine ent-
sprechende Stelle anzunehmen. Exakte Zahlen zum ersten 
und zweiten Verhaltensmuster waren leider nicht zu erhalten. 
Zum dritten Verhaltensmuster: Wie viele Bachelors of Arts 
diesen Abschluß als Durchgangsstufe zu einem berufsorien-
tierten Studium benutzen, läßt sich nur durch Verlaufsanaly-
sen feststellen, die allem Anschein selten sind. Von den Di-
rektoren der Placement Centers wurden mir jedoch folgende 
Schätzungen genannt: innerhalb von höchstens 5 Jahren nach 
11)  Fisher, F. D., One thousand men of Harvard. The Harvard College classe of 
1971 five years later. Cambridge, Mass. (President and Fellows of Harvard 
College) 1976, S. 3  
12)  a. a. O., S. l 
13)  Zu deren Definition s. Fußnote 
10) 
ihrer Graduierung haben 90 % der Bachelors of Arts der Pre-
stigeuniversitäten (z. B. Stanford, Harvard, Yale, Princeton), 
60 % der University of California, 30 % der California State 
University ein Graduatestudium aufgenommen. Exakte Zah-
len hierüber bietet der Direktor des Placement Centers der 
Harvard Universität Fisher, der den Abschlußjahrgang 1971 
des Harvard College im Jahre 1976 untersucht hat: der Jahr-
gang umfaßt 1138 BA, 1040 von ihnen, also 91 %, haben die 
notwendigen Informationen bereitgestellt (88 haben dies 
nicht getan, weitere 3 waren verstorben, weitere 7 Ausländer, 
die in ihre Heimat zurückgekehrt waren). Die Verweige-
rungsquote ist also außerordentlich gering, sie kann die Zu-
verlässigkeit der Ergebnisse nicht beeinflussen. Von den l 040 
Absolventen, deren Weg nach der Graduierung bekannt ist, 
hatten bis zum Juni 1976 nicht weniger als 975 (84 %) ein wei-
terführendes Studium aufgenommen oder auch bereits been-
det
11). Diese Zahlen kontrastieren gewaltig zu denen des 
Harvard-Jahrganges von 1921: nur 25 % dieser Absolventen 
haben nach dem Bachelor's Degree weiterstudiert (11 % der 
Gesamtheit Rechtswissenschaft, 6 % Medizin)
12). Man kann 
sich des Eindrucks nicht erwehren, daß die in der Bundesre-
publik gängigen Urteile über die Nicht-Berufsbezogenheit 
des amerikanischen Hochschulsystems auf den Gegebenhei-
ten vor 60 Jahren, aber nicht auf den heutigen beruhen. 
4.4 Das Verhalten der „Lehrer“ 
Wie die ,,Bachelors of (Liberal) Arts“ befinden sich auch die 
„Lehrer“
13) in einer für sie ungünstigen Angebots-Nachfra-
ge-Situation; weil sie aber eine professionalisierte Ausbildung 
absolviert haben, kann man vermuten, daß sie durch diese auf 
eine ausbildungsadäquate Tätigkeit fixiert sind. Die von den 
Placement Centers berichteten Verhaltensweisen der 
Absolventen lassen sich durch diese These ohne Rest er-
klären: anders als die Bachelors of (Liberal) Arts sind die Leh-
rer nicht leicht bereit, entweder ein anderes professionalisier-
tes Studium aufzunehmen oder Stellen anzutreten, für die ihre 
Ausbildung weder dem Niveau noch dem Inhalt nach not-
wendig ist. Statt dessen suchen sie länger als jene nach einer 
Anstellung in einer Schule und sind bereit, dafür auch lange 
währende Zeiten der Arbeitslosigkeit hinzunehmen. Sie sind 
weiter bereit, um überhaupt eine Schultätigkeit aufzuneh-
men, auch Teilzeitverträge, meistens zur Vertretung erkrank-
ter Lehrer, zu akzeptieren. In einem solchen Fall bemühen sie 
sich häufig, mehrere solcher Stellen zu bekommen, um ihre 
Einkommensverluste gegenüber einer Vollzeitstelle nicht 
allzu groß werden zu lassen: der von Vertretungsstelle zu 
Vertretungsstelle hetzende Junglehrer ist vor allem in der Ge-
gend von San Francisco und Los Angeles eine vertraute Er-
scheinung geworden. 
Anders als man erwarten sollte, haben die Studenten auf die 
schlechte Nachfragesituation noch nicht dadurch reagiert, 
daß sie ihrerseits die Nachfrage nach Lehrerausbildungsgän-
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verdoppelt (von 168 000 auf knapp 300 000); auch wenn man 
diesen Anstieg auf die insgesamt gestiegene Zahl der Absol-
venten bezieht, sieht man, daß die relative Nachfrage nach 
,,Education“ nicht gefallen, sondern, wenn auch nur leicht, 
gestiegen ist (von 25 % auf 28 %). Innerhalb der Gesamt-
menge aller Absolventen hat sich dazu noch eine Verschie-
bung vom Bachelor's Degree zu den stärker professionalisier-
ten des Master's und Doctor's ergeben. Von beiden Entwick-
lungstendenzen wird angenommen, daß sie sich, wenn auch 
abgeschwächt, bis 1986 fortsetzen werden. Wenn diese Pro-
gnose zutrifft und wenn die Ausbildungsinstitutionen ihre 
Rekrutierung nicht ändern werden (wofür nichts spricht), 
werden die Lehrer in noch größere Arbeitsmarktschwierig-
keiten, als sie sie zur Zeit bereits haben, geraten. Die Schwie-
rigkeiten werden wohl dadurch gelöst werden, daß ein Teil 
der Lehrer auf Arbeitsstellen abgedrängt wird, die ihrer Aus-
bildung weder dem Gebiet noch dem Niveau nach entspre-
chen, und daß vor allem weibliche Lehrer aus der Erwerbsbe-
völkerung ausscheiden. An beiden Vorgängen werden die 
Absolventen unterer und mittlerer Universitäten überpro-
portional stark beteiligt sein. 
5. Übertragbarkeit der amerikanischen Verhältnisse auf 
die Bundesrepublik Deutschland? 
5.1 Die Entkoppelung von Ausbildung und Beruf 
Als die nordamerikanischen Hochschulen – beginnend mit 
dem Ende der 60er Jahre und bis heute damit fortfahrend -
insgesamt mehr Studenten graduierten, als auf adäquaten Stel-
len untergebracht werden konnten, dienten zunächst die 
nicht berufsspezifisch ausgebildeten Bachelors of (Liberal) 
Ans als elastisches Scharnier zwischen Hochschul- und Be-
schäftigungssystem: vorzugsweise sie wurden und werden 
auf die inadäquaten Stellen abgedrängt. Insofern ist die These 
richtig, eine hinreichende Bedingung für die Flexibilität der 
Hochschulabsolventen in den USA sei die geringe oder gar 
nicht vorhandene Berufsbezogenheit ihrer Ausbildung. Eine 
solche in der Bundesrepublik auch nur in dem Maße herzu-
stellen, das in den USA herrscht (dieses ist, wie ich zu zeigen 
versucht habe, erheblich geringer, als man gemeinhin an-
nimmt), scheint mir, unabhängig davon, ob man es als 
wünschbar ansieht oder nicht, unmöglich zu sein. Die Tradi-
tion des deutschen Hochschulwesens steht dem entgegen: In 
ihrer gesamten Geschichte haben die deutschen Hochschulen 
Theologen, Juristen, Mediziner, Philologen ausgebildet, die 
Pfarrer, Richter, Verwaltungsbeamte, Ärzte, Lehrer 
wurden. Mit dem Studium der artes liberales des Mittelalters 
wurde nicht eine akademische Ausbildung abgeschlossen, 
sondern eine professionalisierte Ausbildung vorbereitet. Die 
Humboldt'schen Reformen haben diese Tatsache nicht geän-
dert, sondern nur, vor allem in den Festreden über das Wesen 
der Universität, kamoufliert. Wenn die traditionellen Univer-
sitäten einmal außerstande waren, neu entstandene Berufs-
ausbildungsbedürfnisse zu befriedigen, dann wurden neue 
Institutionen gegründet, wie die Technischen Hochschulen, 
die nach relativ kurzer Zeit vollen akademischen Rang erhiel-
ten. 
14) z. B. Beck, U., Bolte, K. M., Brater, M., Bildungsreform und Berufsreform: 
Zur Problematik der berufsorientierten Gliederung des Bildungssystems, in: 
MittAB 4/1976, S. 496-508. 
15)  s. dazu: Carter, A. M., An assessmentof quality in graduate education. 
Washington, D. C. 1966. Roose, K. D., Anderson, C. J., A Rating of graduate 
programs. Washington, D. C. 1970 
16) Bowles, S., Gintis, H., Schoolingin capitalist America. Educational reform and 
thecontradictions of economic life. New York/London 1976. 
17) Lempert, W., Demokratie und Erziehung in Amerika. Neuere Untersuchungen 
zum Verhältnis von Bildungssystem und Beschäftigungssystem in den USA, 
in: Neue Sammlung, 1977, S. 165-190. 
Die von Zeit zu Zeit immer wieder gemachten Vorschläge, 
das Hochschulsystem in seinen Lehrinhalten von den inhaltli-
chen Anforderungen des Berufssystems in der Bundesrepu-
blik loszukoppeln
14), scheinen mir angesichts dieser fortwir-
kenden Tradition unrealistisch. Daß diese Tradition starke 
sachliche Gründe für sich verbuchen kann, zeigt gerade das 
Beispiel der USA, wo die akademische Ausbildung sich im-
mer stärker auf Berufsfelder ausrichtet, weil immer mehr Be-
rufspositionen „hartes“ Wissen erfordern. 
5.2 Die qualitative Differenzierung der Hochschulen 
Eine andere hinreichende Bedingung für die Flexibilität der 
Verbindung von Hochschul- und Beschäftigungssystem in 
den USA besteht in der qualitativen Differenzierung der 
Hochschulen: die Ausbildungsinstitutionen werden ihrer 
Qualität nach geordnet
15), die Studenten verteilen sich nach 
ihrer Qualifikation, die grunsätzlich von den Hochschulen 
festgestellt wird, auf di'e verschiedenen Universitäten. Dem 
Anspruch nach stimmen also Qualität der gebotenen Hoch-
schulausbildung und Qualität der Studenten überein. Der 
Anspruch wird vom Arbeitsmarkt der USA anerkannt: je bes-
ser die ausbildende Institution , und damit: je besser nach dem 
Urteil der Beschäftiger die Qualität der Hochschulabsolven-
ten, desto höhere Anfangsgehälter erzielen sie, desto später 
werden sie von der Gefahr der Unterbeschäftigung und Ar-
beitslosigkeit betroffen, und umgekehrt. Diese Zusammen-
hänge gelten allerdings nur für berufsspezifisch ausgebildete 
Akademiker. 
Ob ein solches System auch für die Bundesrepublik wün-
schenswert ist, hängt von seinen Vor- und Nachteilen ab. Als 
Vorteile könnte man anführen: 
-  trotz Massenausbildung könne ein qualitativ gegliedertes 
Hochschulsystem auf die individuellen Fähigkeiten der Stu-
denten Rücksicht nehmen derart, daß niemand überfordert, 
aber auch niemand daran gehindert werde, bis an die Grenzen 
seiner Möglichkeiten vorzustoßen, das System verbinde also 
Massenausbildung mit Elitenausbildung; 
-  es würden keine unrealistischen Erwartungen geweckt, 
weil den Studenten der (nicht völlig starre) Zusammenhang 
zwischen der Qualität ihrer Hochschule und ihren Chancen 
auf dem Arbeitsmarkt bekannt sei; 
Als Nachteile eines qualitativ differenzierten Hochschulsy-
stems könnte man anführen (nordamerikanische Autoren, 
welche die folgenden Thesen vertreten, sind etwa Bow-
les/Gintis
16); Lempert
17)  widmet ihnen eine ausführliche Be-
sprechung): 
-  die Verteilung der Schüler und Studenten auf die verschie-
denen Qualitätsstufen des Bildungssystems werde nicht nach 
ihrer (angeborenen) Intelligenz, sondern nach ihrer sozialen 
Herkunft geregelt; Unterschiede in der meßbaren Intelligenz 
der Schüler und Studenten von Institutionen mit verschiede-
ner Qualität widersprächen dieser These nicht, denn die meß-
bare Intelligenz sei allein ein Produkt von Milieu und Ausbil-
dung, und beide seien schichtabhängig; 
-  da die Zuteilung der Positionen im Bildungssystem von der 
sozialen Herkunft, nicht aber von der (genetisch bedingten) 
Leistungsfähigkeit abhänge, sei auch die Zuteilung der Posi-
tionen  im  Beschäftigungssystem  Schicht-,  aber nicht lei-
stungsabhängig;  die Rechtfertigung sozialer Unterschiede 
durch Unterschiede der Leistungsfähigkeit sei (falsche) Ideo-
logie. 
Das Fundament des Argumentgebäudes und zugleich seine 
schwächste Stelle ist die Behauptung, Unterschiede in der 
meßbaren Intelligenz seien allein durch Milieu und Ausbil- 
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Behauptung wird dogmatisch postuliert, nicht aber bewiesen. 
Dazu nämlich müßte man generell bestimmen können, in-
wieweit komplexes menschliches Verhalten – Lernen ist zwei-
fellos ein solches – durch genetische Informationen und in-
wieweit es durch Umwelteinflüsse verursacht ist, dies jedoch 
ist nach Auskunft der Genetiker (noch) nicht möglich
18). Für 
die Gestaltung des Hochschulsystems wichtiger als jener 
unentscheidbare Streit ist die Antwort auf die Frage, wie man 
Studenten, die am Beginn ihres Studiums unterschiedliche 
Lernfähigkeiten – aus welchen Gründen auch immer – auf-
weisen, am besten fördert: Indem man aus ihnen Gruppen mit 
unterschiedlicher oder Gruppen mit möglichst gleicher Lern-
fähigkeit bildet? Untersuchungen mit dieser Fragestellung 
sind mir aus dem deutschen Sprachbereich nicht bekannt. 
Amerikanische Studien
19) scheinen, trotz zahlreichen me-
thodischen Unzulänglichkeiten, darauf hinzudeuten, daß in 
homogenen Lerngruppen alle Lernenden größere Fort-
schritte erzielen als in inhomogenen; dies hat sich insbeson-
dere an den wenigen untersuchten Studentenpopulationen 
erwiesen
20). Wenn man dieses Ergebnis generalisieren wollte 
und wenn man postuliert, daß die maximale Förderung des 
Einzelnen das Ziel der Ausbildung ist, dann wäre die Bildung 
von Studentengruppen mit möglichst homogener Lernfähig-
keit wünschenswert. Ob dies nun zweckmäßiger durch Bin-
nendifferenzierung in einer Hochschule geschieht oder durch 
qualitative Differenzierung zwischen den Hochschulen, dar-
über sagen die Untersuchungen, soweit ich sehe, nichts. Das 
Hochschulsystem der Vereinigten Staaten jedenfalls hat sich 
für die Differenzierung zwischen den Hochschulen entschie-
den. 
Ist es möglich, ein solches System auch in der Bundesrepublik 
Deutschland einzuführen? Prüfen wir zunächst ob unser 
Land nicht bereits ein qualitativ differenziertes Hochschul-
wesen besitzt (denn die Wirklichkeit ist immer der beste Be-
weis für die Möglichkeit), das den Absolventen die Berufs-
chancen ähnlich zuteilt wie das nordamerikanische. Was die 
Zulassungsanforderungen an die Studenten, eines der zwei 
„harten“ Qualitätskriterien der Hochschulen angeht, so 
besteht das deutsche System aus zwei Klassen: zu den inte-
grierten Gesamthochschulen und zu den Fachhochschulen 
können auch Studenten, welche die Fachhochschulreife, zu 
den anderen Institutionen können nur Studenten zugelassen 
werden, die die allgemeine oder fachgebundene Hochschul-
reife haben. Die Verschiedenheit der Zulassungsvorausset-
zungen indiziert durchaus Unterschiede in der Studierfähig-
keit: die Untersuchung einer repräsentativen Stichprobe aus 8 
verschiedenen Klassen von Inhabern der allgemeinen oder 
fachgebundenen Hochschulreife mit dem von der Studien-
stiftung des deutschen Volkes entwickelten ,,Test der akade-
mischen Befähigung“ stufte die Absolventen der altsprachli-
chen Gymnasien (Testmittelwert X = 60,71) auf den ersten, 
18) s. dazu: Ritter, H., Engel, W., Genetik und Begabung, in: H. Roth (Hrsg.), 
Begabung und Lernen. Stuttgart 1969, S. 99-128. 
19) s. dazu: Ekstrom, Ruth B., Experimentelle Untersuchungen zum Problem der 
homogenen Gruppenbildung – ein kritischer Überblick, in deutscher 
Übersetzung abgedruckt: in: Teschner, W. P. (Hrsg.), Differenzierung und 
Individualisierung des Unterrichts, Göttingen 1971. Darm: Nachbemerkung 
zum Stand der empirischen Forschung (über das Problem der 
Interdifferenzierung), S. 96-98. 
20) Ekstrom, R., a. a.O., S. 70 
21) Studienstiftung des Deutschen Volkes, Zweiter Zwischenbericht über Stand 
und Fortgang der Arbeiten im Projekt: Möglichkeiten und Grenzen des Tests 
der akademischen Befähigung (TAB) beim besonderen 
Hochschuleingangsverfahren (1. 11. 1975 bis 31. 3. 1976). Darin: Schneider, 
K. A., Analyse der Leistungsunterschiede in einem Studierfähigkeitstest bei 
Absolventen verschiedener Ausbildungsgänge mit dem Ziel der 
Hochschulreife. Bonn, vervielfältigtes Typoskript o. J., S. 63 
22) Hitpass, J. unter Mitarbeit von R. Ohlsson und E. Thomas, Gesamthochschule 
in der Bewährungskontrolle. Zwischenbericht über das 
Begleitforschungsprojekt. Vervielfältigtes Typoskript Januar 1978, S. 42 ff. 
23) Baitsch, H., Fauser, P. M., Spiegel-Rösing, J. S., Beiträge zur Messung von 
Forschungsleistung – Institutionen, Gruppen und Einzelpersonen – 
Schriftenreihe Hochschule 16. Der Bundesminister für Bildung und 
Wissenschaft, Bonn 1975, S. 15-80 
diejenigen von frauenbildenden Gymnasien (X = 40,98) auf 
den letzten, die Fachhochschulabsolventen (X = 42,45) auf 
den vorletzten Rang ein
21). Wenn man von der plausiblen 
Annahme ausgeht, daß die Fachhochschulabsolventen wäh-
rend ihres Studiums an Studierfähigkeit nicht verloren, viel-
mehr gewonnen haben, dann stehen Personen nur mit Fach-
hochschulreife im Durchschnitt am Ende der Rangskala der 
Studierfähigkeit (immer vorausgesetzt, daß der Test gültig 
ist), dann stehen Hochschulen, die auch solche Studienanfän-
ger zulassen, nach diesem Kriterium ebenfalls am Ende der 
Rangskala. 
Für unser Problem wäre es natürlich genau so wichtig, zu wis-
sen, ob sich ingesamt, abgesehen von jenen institutionellen 
Regelungen, die westdeutschen Studenten nach ihrer Qualität 
auf die einzelnen Hochschulen verteilen. Dazu müßten die 
betreffenden Studentenpopulationen etwa dem Test der Stu-
dienstiftung unterzogen werden. Solche Versuche sind mir 
nicht bekannt, mit der einen Ausnahme von Hitpass, der in 
einer Langzeitstudie die Studenten der Gesamthochschule 
Essen wiederholt getestet hat: die Studienanfänger mit Abitur 
(30 % der Gesamtheit) weisen einen Testmittelwert von X = 
55,23 auf, die Nicht-Abiturienten (70 % der Gesamtheit) von 
X = 45,02; die Nicht-Abiturienten liegen damit über dem 
Bundesdurchschnitt der Fachhochschulabsolventen, die Abi-
turienten kommen mit ihrem Wert sogar auf den dritten 
Rangplatz der bundesweiten Stichprobe
22), was sie vor allem 
den Mathematik- und Physikstudenten verdanken, die mit 
Testmittelwerten von X = 70,0 und X = 62,9 eine Bestenaus-
lese aus allen Abiturienten darstellen. Hier wäre zu prüfen, ob 
an allen Hochschulen die Mathematik- und Physikstudenten 
eine Bestenauslese darstellen, oder ob Essen in diesen Fächern 
eine besondere Attraktivität entwickelt hat. Sowohl bei den 
Abiturienten wie bei den Nicht-Abiturienten haben diejeni-
gen, deren Mittelwert über dem Durchschnitt ihrer Gruppe 
liegt, die Tendenz, die Gesamthochschule Essen wieder zu 
verlassen, um ihr Studium an einer anderen Hochschule fort-
zusetzen. 
Diese Ergebnisse können als ein Indikator dafür interpretiert 
werden, daß die Studentenströme in der Bundesrepublik 
durchaus durch die vermutete Qualität der Hochschulen und 
die selbst eingeschätzte Qualität der Studenten gelenkt wer-
den: für die Fachoberschulabsolventen bedeutet der Besuch 
der Gesamthochschule gegenüber dem der Fachhochschule 
einen Aufstieg, der überwiegend von den besseren Fachober-
schülern genutzt wird. Für die Abiturienten bedeutet der Be-
such der Gesamthochschulen eher einen Abstieg, weshalb sie 
von vornherein nicht besonders zahlreich zu ihnen kommen 
und weshalb die Überdurchschnittlichen von ihnen diese In-
stitutionen vorzeitig wieder verlassen, ebenso wie die über-
durchschnittlichen Nicht-Abiturienten. Wieweit solche Ver-
haltensweisen von allen westdeutschen Studenten heute prak-
tiziert werden, scheint nicht bekannt zu sein, aber das Beispiel 
der Essener Studenten zeigt, daß sie auch in Westdeutschland 
nicht undenkbar sind. Eine qualitative Differenzierung zwi-
schen den Hochschulen müßte also nicht von vornherein an 
der regionalen Immobilität der Studenten scheitern. Was die 
Leistung der westdeutschen Hochschulen in Forschung und 
Lehre, also das zweite objektive Qualitätskrite-rium angeht, 
so scheint es eine Einstufung aller Hochschulen in allen 
Fächern noch nicht zu geben. Baitsch l Fauser l Spiegel-
Rösing
23)  haben aber immerhin nachgewiesen, daß die 
Universitäten und Technischen Hochschulen in bezug auf 
ihre Forschungsleistungen in den Naturwissenschaften, den 
Ingenieurwissenschaften und der Medizin sich unterschei-
den, wenn man die Leistungen durch die Anzahl der Publika-
tionen, relativiert auf die Anzahl der publizierenden Wissen-
schaftler, und die Häufigkeit, mit der sie zitiert werden, mißt. 
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zogen (ebenfalls nicht Gesamthochschulen, die im Untersu-
chungszeitraum (1967-1971) noch gar nicht existierten). Es 
ist aber mit einiger Plausibilität anzunehmen, daß die Fach-
hochschulen Ränge hinter der letzten Universität erhalten 
hätten. Objektive Meßmethoden für Leistungen in der Lehre 
gibt es bis heute noch nicht, abgesehen davon, daß man die 
Forschungsleistungen als Indikator für Lehrleistungen an-
nimmt, was aus vielen Gründen, die aufzuführen zu lange 
dauern würde, aber unbefriedigend ist. Deshalb können die 
westdeutschen Hochschulen nach diesem Kriterium bisher 
noch gar nicht eingestuft werden. Kehren wir zu der 
Ausgangsfrage zurück, ob die Bundesre- 
publik nicht bereits ein qualitativ differenziertes Hochschul-
wesen besitzt, das seinen Studenten die Berufschancen wie 
das nordamerikanische System zuteilt. Wenn man die Teilung 
des deutschen tertiären Sektors in Fachhochschulen einerseits 
und alle anderen Institutionen andererseits (wobei wir die Ge-
samthochschulen vernachlässigen) betrachtet, dann ist die 
Frage – was niemanden überraschen dürfte – zu bejahen. 
Aber auch im universitären Teilsektor gibt es Anzeichen einer 
qualitativen Differenzierung. Diese wird zwar, anders als in 
den USA, noch nicht zur Lösung des Absorptionsproblems 
von Hochschulabsolventen eingesetzt; die Existenz der 
Differenzierung beweist aber, daß ein solcher Versuch nicht 
von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre. 
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